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tive Projektsuche ist immer noch Teil meiner täglichen Arbeit. 
Das bedeutet konkret: Augen aufmachen. Zeitung lesen. Mit 
Menschen sprechen. 
Sie lesen in der Zeitung von einem Projekt, finden das phantastisch, 
googeln das, rufen an und fragen: «Können wir mal vorbeikommen?» 
Ganz genau. Und dann reden wir miteinander. 
Und dann fragen Sie: «Brauchen Sie vielleicht 20 ooo Franken?» 
(lacht) Nein, so geht das nicht. Wir verhandeln, und wenn sich 
eine Möglichkeit für eine Zusammenarbeit und für ein finan­
zielles Engagement findet, muss das für beide Seiten passen. 
Das klingt, als machten Sie - im unternehmerischen Sinne -

auch Vorgaben für Projekte, sofern Sie sie fördern? 
Natürlich sagen wir nicht: «Der Laden muss ab jetzt so und so 
viel Profit abwerfen!» Aber wenn wir ein Projekt beurteilen, 
schauen wir immer über die Jahre hinaus: ist es ein Geschäfts­
modell, das zum Tragen kommt? Wenn nicht: wer übernimmt 

nach uns? Es gibt Ideen und Projekte, die wirtschaftlich nicht 
zum Fliegen kommen können und die dennoch wichtig sind. 
Die sind genauso förderbar wie andere auch. Wir achten genau 
darauf, ob es etwas ist, das a tout prix gefördert werden soll, 
weil wir überzeugt sind von der gesellschaftlichen Relevanz. 
Das gibt's auch. Es gibt aber auch tolle Projekte, die jetzt einen 
Start brauchen und Hinweise, wie und was es braucht, um zum 

Laufen zu kommen. 
Können Sie das am Beispiel mit dem «Gartengold»-Apfelsaft 

einmal durchdeklinieren? 
Natürlich. Arcas hat das Projekt aufgrund des Gesuches un­
terstützt: weil die Idee zweier St. Gall er Betriebswirtschafts­
studenten - ungenutzte Lebensmittel mit Hilfe von Men­
schen mit Behinderung in die Wertschöpfungskette bringen 
- überzeugte. Mit dieser Unterstützung und dem Glauben an 

die soziale Innovation dieses Projektes konnten die Initianten 
starten. Danach lag der Fokus auf der Vernetzung: Bald ent­
stand eine Zusammenarbeit zwischen «Gartengold» und der 
Valida aus St. Gallen. Die Valida versteht sich als Produktions­
und Dienstleistungsunternehmen mit sozialer Ausrichtung: 
Hier finden Menschen mit einer körperlichen, geistigen, 
psychischen oder mehrfachen Behinderung eine Arbeits­
oder Ausbildungsstelle. Als nächstes wurde auch Convivatus, 
ein Inkubator für unternehmerische Lösungen im sozialen 
Bereich, auf dieses Projekt aufmerksam. Convivatus hat ein 
Team mit besonderen Kenntnissen im Getränkemarkt -
Distribution, Markenmanagement - für «Gartengold» zu­
sammengestellt, will die Positionierung schärfen und ist 
daran, ein glaubwürdiges Design und Werbung zu entwi­
ckeln. Die Idee: mit «Gartengold» am Konferenztisch und in 
der Kantine zeigen Unternehmen gesellschaftliches Enga­
gement nach innen und aussen. Diese erfolgreiche Entwick­
lung war nicht antizipierbar, aber sie kam zustande, weil das 
Projekt zustande kam - und nun geht es Schritt für Schritt 

weiter. 
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Wie beurteilen Sie eigentlich bei einem Projekt den Erfolg? 
Wir messen den Erfolg unserer Förderungen auf verschiedenen 
Ebenen. Dabei berücksichtigen wir soziale und finanzielle As­
pekte. Das sogenannte «Impact Measurement» ist ja heute das 
Gebot der Stunde, für mich aber immer noch ein zweischneidi­
ges Schwert. Auch wir wollen natürlich von unseren grösseren 
Projektpartnern wissen, welche Outputs, Outcomes und Im­

pacts sie mit ihrem Tun generieren. Entscheidend ist für uns 
aber ebenso, welche Menschen ein Projekt lancieren, mit wel­
cher Wertehaltung sie arbeiten, wie sie ihre Mitarbeiter moti­
vieren und welche Ziele sie verfolgen. Ich gehe also zu dem Be­
trieb und schaue mir an, wie sie die Gelder und das mitgegebene 
Know-how investiert haben - und wie viele Leute hier wieder 
einer geregelten Arbeit nachgehen. Das sind oft sehr emotio­
nale Momente. Wenn diese Menschen eingebunden und zufrie­
den sind, verbuche ich unser Engagement als Erfolg. 

Kommen wir zum Schluss: Glauben Sie, man kann mehr 
systemische Anreize für zivilgesellschaftliches Engagement 
in der Freizeit schaffen? Was halten Sie von Volunteer-

oder Sozialtagen von Unternehmungen? 
Gute Frage. Grundsätzlich finde ich aber, die Motivation für ein 
solches Engagement muss intrinsisch sein, nicht extrinsisch. 
Ich würde mich als Arbeitgeber schon fragen, was einer macht, 
der ständig Sozialtage einzieht. 
Es müsste natürlich Nach weise geben. 
Natürlich. Sie fragen aber gleichzeitig: Inwiefern kann man 
Menschen dazu verknurren, engagiert zu sein, oder? 

Auf diese Frage läuft es hinaus. 
Da mache ich ein grosses Fragezeichen. Firmen springen gene­
rell vermehrt auf Community-Days- oder Corporate-Social­
Responsibility- oder Whatever-Hypes auf. Das ist sicherlich 

auch gut. Nur, wie gesagt: es gilt der Vorbehalt, dass sich die 
Chefs auch persönlich engagieren sollen. Dann animiert das 
die Belegschaft zur Nachahmung. Es kann nämlich erfüllend 
sein, wenn man sich engagiert. Selbst wenn ich in einer Sache 
am Schluss verliere oder scheitere, das Gefühl, dass ich getan 
habe, was mir möglich war, erfüllt mich mit Gelassenheit. Wer 
sich engagiert, nimmt sich auch nicht mehr so ernst und so 

wichtig, denn er oder sie ist ein Teil eines grösseren Ganzen. 
Und das hat durchaus etwas Tröstliches. < 
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4 Ziviles Engagement in der Schweiz 
Wer tut was wie freiwillig? Eine Bestandesaufnahme. 

von Markus Freitag 

Mit ihrem freiwilligen Engagement investieren Bürgerin­
nen und Bürger aus freien Stücken und weitgehend un­

bezahlt Zeit, Geld und Energie, um Dinge in Bewegung zu brin­

gen, sich für andere Menschen und Organisationen 
einzusetzen und einen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten.' 
Dabei erstreckt sich das Spektrum möglicher Formen von Frei­
willigentätigkeit vom Engagement in Sport-, Hobby- und Frei­
zeitvereinen, unentgeltlicher Arbeit im sozialen, gesundheit­
lichen oder kulturellen Bereich über die freiwillige Übernahme 
politischer Ämter bis hin zur gegenseitigen Hilfe unter Nach­
barn. Diese Vielfalt an Tätigkeiten macht deutlich, dass freiwil­
liges Engagement aus der Gesellschaft nur schwerlich weg­
zudenken wäre, ohne gleichzeitig einen schmerzlichen Verlust 
an Formenreichtum und vor allem an Qualität des öffentlichen 

Lebens in Kauf zu nehmen. Es ist zweifellos ein kostbares Gut 
der Zivilgesellschaft, das weite Teile des öffentlichen Lebens 
überhaupt erst ermöglicht - und letzteres in vielerlei Hinsicht 
erst richtig lebenswert macht. Entsprechend wird freiwilliges 

Engagement auch oft als «sozialer Kitt» bezeichnet, der die 
Gesellschaft zusammenhält. 

Wo engagiert man sich? 
Mit Blick auf die jüngste Erhebung des Freiwilligen-Moni­

tors ist im Jahr 2014 rund ein Viertel der Schweizer Wohn­
bevölkerung über 15 Jahren rund vier Stunden wöchentlich 
innerhalb von Vereins- und Organisationsstrukturen freiwillig 
engagiert. Jeder Zehnte ist ehrenamtlich freiwillig tätig. Diese 
Personen wurden in ihrer Organisation in ein Amt gewählt, 
weshalb ihr Engagement typischerweise durch einen höheren 
Verpflichtungsgrad gekennzeichnet ist. Die Rate informell 
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Hand oder bieten Pflege- und Betreuungsleistungen an. Wei­
tere Hochrechnungen auf die über 15jährige Schweizer Wohn­
bevölkerung (auf Basis des Freiwilligen-Monitors) lassen für 
das Jahr 2014 erkennen, dass rund 700 Millionen Stunden an 
unbezahlten Tätigkeiten geleistet wurden. Legt man pro 
Stunde 50 Franken als «Honorar» zugrunde, beläuft sich die 
geleistete Freiwilligenarbeit auf einen «monetären» Wert von 

gut 35 Milliarden Schweizer Franken. Oder anders ausge­
drückt: das wären 5,5 Prozent des gesamten Bruttoinlandspro­
dukts und entspräche in etwa den Investitionen der öffentli­
chen Hand in das Bildungswesen. Das sichert der Schweiz im 
internationalen Vergleich denn auch eine Spitzenposition im 

Bereich des freiwilligen Engagements. Europaweit engagieren 
sich nur noch Bewohner der Niederlande stärker freiwillig in 
Vereinen und Organisationen. 

Warum engagiert man sich? 

Erklärungsansätze für das ausgeprägte zivile Engagement 
der Schweizerinnen und Schweizer finden sich in der hiesigen 
Kultur und den spezifischen gesellschaftlichen und politi­
schen Traditionen. So ist etwa das vor allem im deutschspra­
chigen Teil der Schweiz stark ausgeprägte Subsidiaritätsprin­
zip - die Vorstellung, dass kollektive Probleme möglichst auf 
derjenigen gesellschaftlichen Ebene gelöst werden sollen, auf 

Freiwilliger ausserhalb dieser institutionalisierten Organisa- der sie auch anfallen (und der Staat erst eingreift, wenn gesell­
tionsstrukturen ist sehr viel höher. So waren im Jahr 2014 circa schaftliche Kräfte versagen) - ein kultureller Grundpfeiler der 
38 Prozent der Schweizer Wohnbevölkerung über 15 Jahren Selbstorganisation zivilgesellschaftlicher Gruppen und nicht­
informell, also ausserhalb von Vereinen und Organisationen, staatlicher Problemlösung durch Freiwilligentätigkeit. Seinen 
freiwillig tätig. Dabei umfasst informell freiwilliges Engage- politisch-institutionellen Ausdruck findet dieses Prinzip auch 
ment überwiegend persönliche Hilfeleistungen für Freunde im Schweizer Föderalismus, der die Entwicklung von freiwilli­
und Bekannte: Rund drei Viertel der informell Freiwilligen gen Organisationen und Interessenvereinigungen auf allen 
gehen im Rahmen ihres Engagements anderen Menschen zur Ebenen des politischen Systems - national, kantonal und lokal 
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- fördert. Auch stellen spezifisch schweizerische Institutionen 

(etwa das praktizierte Milizsystem oder direktdemokratische 
Verfahren im Rahmen der Schweizer Politik) hohe Anforde­

rungen an die Partizipationsbereitschaft und Gemeinwohlori­
entierung der Bürgerinnen und Bürger. Auf diese Weise ist die 

Schweizer Bevölkerung quasi «natürlicherweise» an die aktive 

öffentliche Teilhabe oder die Übernahme von Ämtern gewöhnt -
und für den Dienst am Gemeinwohl geschult. 

Beim freiwilligen Engagement handelt es sich also nicht 

bloss um eine flüchtige Modeerscheinung, auch nicht um 
eine spezifisch schweizerische. Bereits in den Stadtgesell­

schaften der griechischen Antike wurde dem männlichen 

Bürger zugetragen, sich für das Gemeinwesen und dessen 

Wohl zu engagieren und in den einberufenen Versammlun­

gen über die Belange der Stadt zu diskutieren: «Wer an den 

Dingen der Stadt keinen Anteil nimmt, ist kein stiller, son­

dern ein schlechter Bürger», urteilte deshalb der Athener 

Perikles etwa 500 vor Christus. Eine Person, die solchen Ver­

sammlungen fernblieb und sich dem öffentlichen Leben des 

Gemeinwesens generell verweigerte, bezeichnete man als 

idi6tes, sprich: Privatmensch2 • 

Drei grosse Trends 

Das auch nach 2500 Jahren ungebrochene Interesse am 
freiwilligen Engagement ist vornehmlich den tiefgreifenden 

politischen, sozialen und ökonomischen Wandlungsprozes­

sen sowie den damit verbundenen Herausforderungen ver­

gangener wie gegenwärtiger Gesellschaften geschuldet. Was 

verstehen wir darunter? Gegenwärtig sind drei grosse Trends 

abseh- bzw. bereits sichtbar: Individualisierung, Wertewandel 

und Globalisierung führen die zentralen Institutionen von 

Staat, Demokratie und Markt zunehmend an die Grenzen ihrer 

Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit und fordern die Notwen­
digkeit neuer Problemlösungs- und Bewältigungsstrategien 

ein. Vor diesem Hintergrund richten sich die Hoffnungen und 

Erwartungen vermehrt an die Bereitschaft und Fähigkeit der 

Bürgerinnen und Bürger, selbst tätig zu werden und sich den 

anstehenden Herausforderungen gemeinsam zu stellen. Dabei 

wird die Rolle des zivilgesellschaftlichen Engagements zur 

Deckung wohlfahrtsstaatlicher Versorgungslücken ebenso 

diskutiert wie auf die Rolle von Freiwilligenorganisationen bei 

der Überwindung demokratischer Legitimationsdefizite hin­
gewiesen. Vereine und Freiwilligenorganisationen gelten als 

wichtige «Schulen der Demokratie», die Tugenden wie Solida­
rität, Kompromissbereitschaft und Toleranz, aber auch bür­

gerliche Fähigkeiten (wie den Einsatz für das Gemeinwohl bei 
ihren Mitgliedern) fördern und einüben. Letzteres scheint 

gerade für die Milizdemokratie der Schweiz von wesentlicher 
Bedeutung, gilt doch die unbezahlte und freiwillige Über­
nahme politischer Ämter und Mandate als bedeutendes Element 

des öffentlichen Lebens. 
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Allerdings: Freiwilligen- und Milizarbeit sind nicht iden­
tisch. Während bei freiwilligem Engagement der Aspekt der 

unbezahlten freiwilligen Tätigkeit im Zentrum steht, stellen 
bei der Milizarbeit die Bürgerinnen und Bürger nebenberuflich 

ihre Fähigkeiten und Ressourcen aus dem Zivilleben zur Be­

wältigung öffentlicher Aufgaben zur Verfügung. Milizarbeit 
ist nicht zwingend freiwillig - und auch nicht zwingend unbe­

zahlt (wie bei der Schweizer Milizarmee oder entschädigten 

Arbeiten im nationalen Parlament). 

Wer engagiert sich? 

Im allgemeinen ist ein freiwilliges Engagement in der 

Schweiz eher bei Hochgebildeten, im mittleren Alterssegment, 
bei Personen mit schulpflichtigen Kindern, in der Deutsch­

schweiz und auf dem Land üblich. Eine Einbindung im Fami­

lien- und Freundeskreis oder im beruflichen Umfeld macht 

diesen unbezahlten Dienst überdies wahrscheinlicher. Zu 

bemerken ist auch, dass Freiwilligenarbeit eher von aktiven, 
geselligen und freundlichen Menschen mit hoher Belastbar­

keit und Stressresistenz geleistet wird. Die persönlichen Be­

weggründe für freiwilliges Engagement bestehen häufig aus 

einer Mischung von altruistischen und stärker selbstbezoge­

nen Beweggründen: Während bei der unbezahlten Tätigkeit in 

Vereinen und Organisationen dem selbstbezogenen Aspekt 

der Weiterentwicklung und der Freude an gemeinsam er­

brachten Leistungen ein hoher Stellenwert zukommt, ist das 

informell freiwillige Engagement ausserhalb solcher Organi­

sationsstrukturen (in der Nachbarschaft oder im Freundes­

und Kollegenkreis) vom persönlichen Hilfecharakter sowie der 

Pflege sozialer Beziehungen geprägt. Generell sehen die Frei­
willigen in finanziellen Anreizen - entgegen einer stärker wer­

denden landläufigen Annahme - keine Schlüsselgrösse einer 

möglichen Mobilisierung. Wichtiger scheint ihnen die Aner­

kennung der geleisteten Arbeit, sei es vonseiten der Organi­

sationen oder auch durch den Staat und die Öffentlichkeit. 

Die Verteilung 
In der Schweiz existiert eine Vielzahl von Vereinen und Or­

ganisationen, in denen die Zivilgesellschaft ihr institutionali­

siertes Miteinander pflegen kann (siehe Abbildung 1, gegenüber­

liegende Seite). Mit 30 Prozent der Wohnbevölkerung zählen 
Sportvereine klar die meisten Mitglieder. An zweiter Stelle fol­

gen kirchliche Organisationen und Interessenverbände (je rund 

20 Prozent). Betrachtet man lediglich jene Mitglieder, die tat­
sächlich aktiv am Vereinsleben teilnehmen, beteiligt sich die 

Wohnbevölkerung am häufigsten in Sportvereinen (26 Prozent), 
gefolgt von Spiel-, Hobby- und Freizeitvereinen (15 Prozent) so­
wie kirchlichen Organisationen (12 Prozent). Auch Freiwilligen­

arbeit als unbezahlte Tätigkeit in Vereinsstrukturen wird beson­
ders oft in Sportvereinen ausgeführt (12 Prozent), am zweit­
häufigsten in Spiel-, Hobby- und Freizeitvereinen (8 Prozent) . 



Das gleiche Muster zeigt sich bei der Ausübung eines Ehrenamts, 
in das man gewählt wird: Ein solch verpflichtendes Engagement 

wird am ehesten in einem Sportverein (s Prozent) oder einem 
Spiel-, Hobby- und Freizeitverein (3 Prozent) übernommen. 

Neben realweltlicher Freiwilligkeit eröffnet das Internet 
zunehmend zahlreiche Opportunitäten von Onlineaktivitäten, 

bei denen - ohne eine unmittelbare monetäre Gegenleistung zu 

erhalten - Zeit oder Geld aufgewendet wird, um einer anderen 
Person, einer Gruppe oder Organisation zu nutzen. Gemäss 

Freiwilligen-Monitor engagiert sich ein Viertel der Schweizer 
Wohnbevölkerung auf mindestens eine Art online freiwillig. 

Freiwilligkeit im Internet ist damit ähnlich verbreitet wie die 

institutionalisierte Freiwilligkeit und ein zunehmend relevan­

tes Phänomen, das in der Schweiz bereits jetzt eine beachtliche 
gesellschaftliche Reichweite hat. Die häufigste Form von Frei­

willigkeit im Internet betrifft das Gründen und Moderieren von 
Facebook-Gruppen (8 Prozent) (siehe Abbildung 2) . Zweck und 

Ziel solcher Facebook-Gruppen sind so vielfältig wie bei real-

Abbildung 1 Das zivile Engagement in Vereinen 
und Organisationen nach Vereinstypen, 2014 
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Quelle: Freiwilligen-Monitor Schweiz; eigene Berechnungen. 
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weltlichen Zusammenschlüssen in Vereinen oder Organisatio­

nen: sie reichen vom primären sozialen Austausch über das 
Treffen von Gleichgesinnten bis hin zur Bereitstellung von In­

formationen, Material, Dienstleistungen oder Infrastruktur. 
Ein Beispiel dafür sind die zahlreichen Mütter-Facebook-Grup­

pen, die häufig auch als virtuelle Tauschbörsen für Baby- und 

Kinderkleider fungieren. An zweiter Stelle folgen mit knapp 

8 Prozent jene Befragten, die bereits einmal unentgeltlich oder 
gegen eine geringe Aufwandsentschädigung die Homepage 

eines Vereins oder einer Organisation erstellt oder bewirt­
schaftet haben. 6 Prozent geben an, bereits einmal einen infor­

mativen Forenbeitrag oder Blog verfasst zu haben. Jeder zwan­
zigste Schweizer hat bereits einmal eine Beratung oder Exper­

tise über das Internet angeboten oder ein Informationsdoku­

ment verfasst, das online verbreitet wurde. 

Neben diesem heiteren Bild der Zivilgesellschaft lassen 

sich in diachroner Perspektive durchaus auch ernsthafte 

Anzeichen eines Niedergangs der Schweizer Zivilgesellschaft 

Abbildung 2 Freiwilliges Engagement im Internet 

nach Tätigkeitsbereich, 2014 
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erkennen: Während Mitte der 197oer Jahre noch ungefähr 
96 Prozent der Befragten angaben, in einem Verein Mitglied zu 

sein, bekennen sich heute nur noch zwischen 60 und 70 Pro­

zent dazu. Darüber hinaus lässt sich über alle Vereinsarten 
hinweg eine Untervertretung jüngerer Generationen nachwei­

sen: Bestand in den 197oern unter allen Vereinsmitgliedern 

noch rund die Hälfte aus den Reihen der 20- bis 39-Jährigen, 
hat sich der Anteil dieser Alterskohorte heute halbiert. Diese 

Zahlen können als ein alarmierendes Signal hinsichtlich künf­

tiger Entwicklungen im Vereinssektor gedeutet werden, denn: 

«Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.» 

Zudem verrät ein Blick auf die Entwicklung der freiwilli­

gen Arbeit, dass sich das Reservoir an freiwillig Tätigen in Ver­

einen seit Ende der 199oer Jahre tendenziell eher verkleinert 

(siehe Abbildung 3). Nach Tätigkeitsbereichen differenzierte 

Zahlen der Schweizerischen Arbeitskräfteerhebung (SAKE) 

legen offen, dass dieser Schwund insbesondere und mit grosser 

Wucht die Milizdemokratie erfasst. Von allen Bereichen der 

institutionalisierten Freiwilligkeit sind die Rückgänge in den 

politischen Tätigkeiten und den Führungsaufgaben am stärks­

ten ausgeprägt. Das landauf, landab hörbare Wehklagen über 

die abnehmende Bereitschaft zur Übernahme politischer 
Ämter spiegelt sich in den Umfragedaten zweifelsfrei wider. 

Abbildung 3 Entwicklung freiwilliger Tätigkeit (1997-2013) 
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Zusammenfassend lässt sich sagen: Es findet sich zunehmend 
Sand im zivilgesellschaftlichen Getriebe der Schweiz, der 

«soziale Kitt» droht an einigen Stellen porös zu werden. Risse 

tun sich vor allem dort auf, wo das spassige Miteinander auch 
soziale Verpflichtungen und gemeinwohlorientierte Verbind­

lichkeiten einfordert. Das beste Beispiel ist das darbende Miliz­
wesen (siehe Tabelle 1) . 

Ausblick 
Was also tun, um dem schrumpfenden zivilgesellschaft­

lichen Engagement entgegenzutreten? In diesem Zuge ist ab­

schliessend auf drei Stimulanzen hinzuweisen, die verschiedene 

Bausteine der Zivilgesellschaft stärken können: die Bildungs­

politik, das Agieren der Elite sowie die direkte Demokratie. 

1. Bildung 
Wir wissen zunächst aus zahlreichen Forschungen, dass vor 

allem der Bildungsstand einer Person von eminenter Bedeutung 

ist, wenn es um das Engagement für Vereine und das Gemein­

wesen geht. Bildung fördert allgemein das Bewusstsein für die 

gesellschaftliche und persönliche Bedeutung des öffentlichen 

Engagements. Darüber hinaus werden nicht selten insbeson­

dere Hochgebildete von ihrem Umfeld auch zur Übernahme 

informelle Freiwilligkeit (FWM) 

Formelle Freiwilligkeit (FWM) 

Formelle Freiwilligkeit (SAKE) 
1 t. 

2010 2012 2014 

Quelle: Freiwilligen-Monitor Schweiz (FWM) und Schweizerische Arbeitskräfteerhebung {SAKE); eigene Berechnungen. 
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von Leitungsfunktionen innerhalb dieser Strukturen ange­

fragt. Mit anderen Worten: will man die Zivilgesellschaft nach­
haltig stärken, bedarf es keines Nachlassens in der Bildungs-

politik. Humankapital fördert Sozialkapital und benötigt 
besondere Pflege vonseiten der politischen Entscheidungs­
träger auf jeder Ebene (von vorschulischen Einrichtungen über 

Überlegungen zur Tagesschule bis hin zur universitären Aus­
bildung). Die Förderung von Lehrplaneinheiten zur politischen 

Bildung auf allen Stufen kann zudem weiterhelfen, das Inter­

esse am Gemeinwesen anzuregen und den Wert der Demo­
kratie an sich zu vermitteln. Was den Befürwortern einer 
leistungsstarken Schweiz in einer globalisierten Welt mit Früh­

englisch recht ist, darf den Anhängern der Schweizer Demo-

kratie und ihres Milizwesens mit der frühen Vermittlung politi-

scher Tugenden und Grundeinsichten nicht billig sein. 
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dieses System zunehmend an fehlenden Akteuren. Mitunter 
wird deshalb von der Elite des Landes ein stärkeres Engagement 

im Milizsystem statt auf dem Golfplatz gefordert, nicht zuletzt 
um die Kompetenz der Führungskräfte für das Schweizer 

Gemeinwohl zu nutzen. Nebenbei schafft die Übernahme sozia­
ler Verantwortung eine wichtige Voraussetzung einer nötigen 

Bodenhaftung der Elite. Zum anderen sollten die politischen 

Entscheidungsträger den drohenden möglichen und teilweise 

herbeigesehnten Abschied von der Konsenskultur vertagen. 

Unsere Untersuchungen zeigen, dass je konsensorientierter 
sich das politische Umfeld zeigt, desto eher sieht der Bürger 
ein, dass «jemandem zu helfen die beste Methode ist, um 

sicherzustellen, dass man in Zukunft selbst Hilfe bekommt». 

Konsenskulturen schaffen ein Umfeld der Erwartungssicher­
heit, das dem Bürger die Gewissheit gibt, dass auf eigenes Tun 
zu einem späteren Zeitpunkt auch der Dank folgt. Dies lässt im 

2. Elite Umkehrschluss aber auch erahnen, dass ständig polarisierende 

Die nächste Weichenstellung betrifft die Elite des Landes und politische Eliten die gesellschaftlich bislang stark verankerten 

deren Verantwortungs- und Vorbildfunktion. Dies in zweierlei Normen der Gegenseitigkeit zunehmend aushöhlen. 
Hinsicht: zum einen gilt die unbezahlte und freiwillige Über-
nahme politischer Ämter und Mandate in der Schweiz un- 3. Direkte Demokratie 

bestritten als wichtiges Element eines Milizsystems, das das Sofern schliesslich die politischen Rahmenbedingungen An­

öffentliche Leben der Schweiz strukturiert. Allerdings krankt reize zur Teilhabe am politischen Prozess bieten, werden die 

Tabelle 1 Entwicklung freiwilliger Tätigkeiten nach 

Bereichen (1997-2013) 

Organisationstyp 

Sportverein -13 

Öffentlicher Dienst -19 

Kirchliche Institution -13 

Sozial-karitative Institution -24 

Ku! tureller Verein -24 

Interessenverband -24 

Politische Partei -45 

Politisches oder öffentliches Amt -62 

-14 

-24 

-27 

-25 

-31 

-41 

-52 

-64 

Anmerkungen: Der Vergleich im angezeigten Zeitraum könnte durch den vollzogenen Systemwechsel bei 
der SAKE hinsichtlich des Erhebungszeitraums ab 2010 eingeschränkt sein. Die Werte für die Sportvereine, 
kulturellen Vereine und Interessenverbände beziehen sich auf den Zeitraum zwischen 2000 und 2013. 

Quelle: Schweizerische Arbeitskräfteerhebung (SAKE); eigene Berechnungen. 

Individuen eines Gemeinwesens ihre Interessen in Vereinen 

und Vereinigungen bündeln, um ihre Ansprüche besser durch­
setzen zu können. Die direkte Demokratie bietet eine zentrale 

Stellschraube zur Förderung der Zivilgesellschaft: Direktde­

mokratische Mitspracherechte schaffen für den einzelnen wie 
für soziale Gruppen Zugänge zu politischen Entscheidungs­

prozessen. Weil die Durchsetzung politischer Ziele mit der 

Bündelung einzelner Interessen wahrscheinlicher wird, sollten 
Individuen in direktdemokratischen Gemeinwesen eher an zivil­

gesellschaftlichen Vereinigungen teilhaben als in Kontexten 

mit nur eingeschränkten Möglichkeiten der Volksmitsprache. 

Damit manifestieren sich in den Volksrechten günstige Gele­
genheitsstrukturen zivilgesellschaftlichen Engagements, da 

sie die Möglichkeit der persönlichen wie kollektiven Zielerrei­

chung erhöhen und darüber hinaus die Deliberation und Kom­

munikation zwischen den Bürgern begünstigen. Eine Perspek­

tive, die die immer wieder aufkommenden Diskussionen um 
den grundsätzlichen Wert der direkten Demokratie und ihre 

Zugangsbarrieren um neue Argumente und Sichtweisen berei­

chern könnte, denn: Wer die Volksrechte beschneidet, der sägt 

am Ast der Zivilgesellschaft. < 

' Dieser Beitrag beruht im wesentlichen auf den Erkenntnissen des im Frühjahr 
2016 im Seismo-Verlag erscheinenden Freiwilligen-Monitors Schweiz, 
welcher von der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft (SGG) und in 
Zusammenarbeit mit dem Migros-Kulturprozent sowie beraten durch das 
Bundesamt für Statistik initiiert wurde. Die wissenschaftliche Durchführung 
obliegt einem Forscherteam um Prof. Dr. Markus Freitag des Instituts für 
Politikwissenschaft der Universität Bern. 

2 Der uns geläufige «Idiot» leitet sich zwar vom idi6tes ab, ursprünglich 
war letzterer aber nicht negativ konnotiert. 
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